
Morgen-Beilage des Wiesbadener Tagblatts.
Nr. 112. Samstag » 18. Mai. 1915.

{10. Fortsetzung .)
Klippen.

Roman von Helene Schede-Heller.
Nachdruck verboten.

Ein Instinkt sagte Frau Roswald , daß die andere
nicht mehr dieselbe sei. Irgend etwas mußte sich in ihr
geändert haben. Sie war nicht mehr die Frau , die mit
dem Löben spielte — sie war ihr plötzlich gewachsen.

Das sollte ein schwerer Kanrpf zwischen ihnen wer¬
den ; denn sie rangen beide um ihr Glück und mit glei¬
chen Kräften ; die eine mit den Rechten, die sie als
Gattin noch zu besitzen glaubte , die andere mit der
Leidenschaft der Frau , die liebt und sich geliebt weiß.

Sie sprachen erst von gleichgültigen Dingen , als
wollten sie beide Zeit gewinnen und den Augenblick, in
dem sie sich als Rivalinnen gegenüberstehen würden,
hinausschieben.

Aber Frau Rickling brach das Gespräch plötzlich ab:
„Wozu unterhalten wir uns über Mn ge, die uns nicht
interessieren , währeird sich unser ganzes Fühlen und
Denken auf eine andere , brennende Frage konzentriert?
Sie wissen, nicht wahr , warum ich hier bin ? Er¬
schweren Sie mir den schweren Schritt , den ich zu tun
wagte , nicht noch mehr. Behandeln Sie mich nicht wie
eine Fremde , wie einen gewöhnlichen Besuch, da Sie
doch wissen, daß ich „seine" Frau bin ."

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen ", versetzte Frau
Roswald kühl, um durch einen letzten Versuch das Ge¬
spräch in konventionelle Bahnen zurückzuführen.

„Sie verstehen nicht, was ich meine?" Me Leiden¬
schaft brannte aus Frau Ricklings Augen. Hilde er¬
schrak. Das waren nicht die Züge der koketten, leicht-
fertigen Frau von damals . Es war die Entschlossenheit
des Kämpfers , der 'da weiß, daß er auf der Höhe seines
Lebens steht und alles wagt , um alles zu gewinnen
oder alles zu verlieren.

„Ich will Ihnen also erklären , damit Sie verstehen",
fuhr Frau Rickling fort : „Sie begegnen mir mit Miß¬
trauen — vielleicht auch Verachtung — aber ich bin
nicht die Frau , die Sie in mir zu sehen glauben . Ich
habe ineinen Mann geliebt, so heiß, wie Sie ihn jetzt
liüben —"

Frau Roswald machte eine abwehrende Bewegung.
.Mehren Sie mir nicht — wir wollen doch klar und

offen reden und nichts verschweigen. Ich weiß, daß
Sie ihn lieben, ich wäre ja sonst nicht hier . Sie solleir
äber auch wissen, daß ich ihn geliebt habe und ihn jetzt
noch liebe."

Frau Roswald zuckte die Achseln: „Sie haben ihn
geliebt — und haben es doch so wenig verstanden , ihn
glücklich zu machen?"

Erna Rickling brauste aus : „Ich bin nicht herge¬
kommen, um mich belehren zu lassen — und noch von
her Frau , die mir seine Liebe gestohlen hat — ja ge¬
stohlen", wiederholte sie mit Nachdruck, als sie in Hildes
Äugen den Zorn aufflammen sah.

„Ich bitte Sie , mäßigen Sie Ihre Worte ", versetzte
Hilde kalt.

„Ha" — ein böses Lächeln zuckte um Frau Ricklings
ejt — „Sie wollen der Verteidigung ausweichen.

nnte ich mir denken."

„Ich habe mich nicht zu verteidigen . Ich habe Ihnen
nichts genommen —"
^ Frau Noswald fühlte , wie die Ruhe sie verlieb ; ihre
Stimme bebte vor Empörung : „Was er mir gegeben
hat , haben Sie nie besessen — haben Sie nie begehrt.
Sie spielen jetzt die Komödie der Liebe und denken da¬
mit zu gewinnen — Sie irren sich— ich lasse mich nicht
übertölpeln — Sie lieben ihn nicht —- aber Sie fürchten
sich vor dem Urteil der Welt — darum wollen Sie ihn
zurückgewinnenI"

„Er ist mein Mann •—" — die beiden Frauen matzen
sich schwer atmend mit den Blicken — „ich habe ihn
iminer geliebt — aber ich wußte es selber nicht."

„Mein Mann " — das Wort peitschte Hildes Eifer-
sucht und leidenschaftlich erwiderte sie: „Sie hatten
Ähre Liebe zu ihm vergessen? und mit einer solchen
Liebe im Herzen sind Sie zu mir gekourmen? Wozu
denn? Was wollen Sie von mir ? Sie meinten vor¬
hin , wir sollten klar und offen reden. Ich bin bereit
dazu. Sie sollen es hören, daß ich Hans Rickling liebe
— ja liebe — mit jeder Faser meines Wesens — mit
jedem Tropfen nieines Blutes . Ich werde ringen um
mein Glück — denn mein Glück ist zugleich das seine.
Wir können nicht mehr ohne einander leben. Eher
sterben, als verzichten. -

Und Sie — Sie " fuhr sie atemlos mit brennenden
Augen fort — „Sie wissen, daß Sie ihn nicht lieben
und nicht verstehen — Sie haben nie nach seinem Glück
gefragt — nie gesehen wie einsam er war — nie sich um
ihn bekümmert — langweilig fanden Sie das Leben
mit ihm — und jetzt — jetzt— da für uns lieben — leben
bedeutet — kommen Sie — pochen auf Ihre Rechte als
Gattin und wollen uns auseinanderreißen.

Aber es soll Ihnen nicht gelingen — nein — nein
— nein !"

War das die sanfte Hilde Roswald ? — welche Ge¬
walt , größer und mächtiger als alle anderen Regun¬
gen in ihr , ließ sie also reden ? Sie wußte es nicht.
Fragte nicht danach.

War ganz Liebe und Leidenschaft und rang mii
heißen Kräften nm ihr Glück.

Aber um dasselbe Glück kämpfte die andere.
Wollte nicht weichen — wollte siegen.
„Er ist mein", sagte sie hart.
„Aber — glauben Sie — daß Sie noch die Sein«

sind?"
Ganz langsam sprach Hilde die schweren Worte aus.
Sie wußte nicht, daß die Frau ihr gegenüber die

Wahrheit sprach — glaubte nicht, daß sie den Mann
wirklich liebte — dachte noch immer , sie spiele im eige¬
nen Interesse eine Komödie. Sie hätte sich sonst vor
ihren letzten Worten schämen müssen.

Erna Rickling war sehr blaß geworden. Die Be«
leidigung hatte sie ins Herz getroffen.

„Ich verstehe, was Sie meinen ", sagte sie mühsam.
Ihr war , als käme ihre Stimme von weit , weit her.



„Aber — wissen Sie auch, wie ich dazu gelangte,
nicht mehr die Seine zu sein?"

Ihre verzehrenden Blicke brannten sich in Frau
Roswalds Augen.

„Sie sind daran schuld —"
Hilde schnellte empört in die Hohe.
„Ja — Sie —" fuhr Erna unbeirrt fort — „Sie,

die jetzt über mich richten will . Wissen Sie , warum ich
im Sommer allein nach Scheveningen ging ? Weil er
nicht mit mir kommen wollte. Meine Schwägerin hatte
uns beide eingeladen — es wäre so selbstverständlich
gewesen, daß er mich begleitet hätte — ich bat ihn
darum — ich drang in ihn — tat alles , um ihn M über¬
reden. Umsonst. Er wollte nicht kommen. Er schützte
seine Arbeit vor. Dachte nicht, daß auch er Pflichten
habe, daß ich jung und unerfahren war und er mich vor
mir selber zu beschützen hatte . Er sprach von den Auf-
gaben seines Berufes — von seinem Roman und ich
— ich

Der Atem ging ihr aus.
Sie blickte aus Hilde — aus ein fahles Gesicht, das

vor innerer Qual alt erschien.
Sie hatte sie also doch ins Herz getroffen. So ganz

still ivar ihr Gewissen nicht. Sie konnte sie weiter ver-
wunden . „ , „ , . .

Leidenschaftlich fuhr sie fort : ,,̂ ch habe chm ge¬
glaubt . Ich war blind . Aber nun sehe ich klar. Nun
weiß ich. daß er nicht init mir kam, um bei Ihnen zu
bleiben ; Sie haben ihn zurückgehalten — Sie waren bei
ihm und sprachen mit ihm von Liebe und Glück — mrd
ich war allein in Schevemngen — nichtsahnend — ver¬
trauend . Das hüben Sie Ihrem Gewissen abringen
können ! Und nun werfen Sie den Stein nach mir ! —
Sic müssen büßen — Sie miisseir sühnen — Sie sind
die Schuldige ."

„Ich wußte nicht, daß Sie ihn gebeten hatten , mit
Ihnen zu gehen — ich hätte sonst - "

„Sie hätten sonst was getan ?" Ein sarkastisches
Lächeln verzog Frau Ricklings Lippen . „Den vermit¬
telnden Engel gespielt? Dem Mann , der mir gehörte,
gejagt , er möchte bei mir bleiben? Ich danke dafür!
Aber Sie hätten verstehen sollen, daß ich allein war —
Sie hätten nicht die Zeit für sich ausnutzen, schon vorher
nicht es so weit kommen lassen dürfen , daß er Ihret¬
wegen im Rauental bleiben wollte. Das ist Ihre
Schuld ."

Die Eifersucht brodelte in ihrem Herzen — flammte
«ms ihren Augen.

Ein langes , schweres Schweigen folgte.
„Vielleicht haben wir alle drei gefehlt" , sagte Hilde

endlich. „Vielleicht haben Sie ihn nicht tief genug ge¬
liebt und haben nicht versucht, ihn zu verstehen. Und
ein Mann , besonders wenn er hohe Gaben besitzt, will
von der Frau verstanden und angespornt werden —
und wenn er dies Glück nicht bei der Gattin findet,
sucht er es in anderen Frauen . Aber das ist eine seeli¬
sche Liebe — es liegt nichts Unreines und Sündhaftes
in ihr ."

„Seelische Liebe", versetzte Frau Rickling stürmisch
— „das Wort ro(I alles glätten und erklären — wahr¬
haftig ein praktischer Ausweg für die Liebe. Wer
würde einem Mann eine „Freundschaft" einer anderen
Frau verwehren — das ist fördernd — erlaubt — ge¬
fahrlos — und wenn sich die Eifersucht in der Gattin
regen will — wird sie als töricht und kleinlich verschrien
— sie ist machtlos — sie ahnt das Unglück — aber sie
kann es nicht fassen und verzehrt sich in Zweifeln und
Mutmaßungen — und man tröstet sie — der Mann
bleibt ihr Iren — sie hat kein Recht zu klagen - o"
— sie rang verzweifelt die Hände — „das ist die Un-
gerechtigkeit — der Mann pocht aus seine Treue und
schenkt derweilen seine Seele einer anderen — das Beste
gibt er fort . — Was ist mir ein seelenloser Mann ? —
Sein Herz — sein Herz will ich behalten."

Sie schrie die Qual ihrer Seele.

Hilde barg den Kopf in die Hände. Sie erkannte
nicht mehr die sorglose Frau vom Raueniak . Der
Schmerz hatte sie in die Tiefe geführt.

„Das ist es eben", fuhr Frau Rickling mit derselben
leidenschaftlichen Erregung fort , „es beginnt rmt
Freundschaft und es endet mit Liebe. Und dann sagt
man , man hätte nicht gewußt, daß es so kommen mußte«
Das ist sehr bequem."

„Aber man hat es nicht gewußt", fiel ihr Hilde be¬
teuernd ins Wort.

Sie zuckte die Achseln: „Als ob Freundschaft zwi¬
schen beiden Geschlechtern möglich sei — als ob man
nicht inrmer Mann und Weib bliebel — Ich erinnere
mich, daß vor zwei Jahren eine berühmte , kluge Frau
nach Berlin kommen sollte. Und alle verheirateten
Frauen fürchteten sich vor ihr und zitterten um ihr
Glück. Jetzt verstehe ich, warum . Die Frauen , die die
Sinne des Mannes gefangen nehmen, spielen nur vor¬
übergehend in sein Leben hinein — er weiß, was sie
wollen — und wird ihrer bald überdrüssig — aber die
anderen — die die Seele nehmen — die sind die ge¬
fährlichsten — und vor denen kann man sich nicht ret¬
ten — der Mann gibt ihnen seine Seele — und dann
gehört er ihnen — und dorm erwachen seine Sinne —
und von einem solchen Weib kann er sich nicht mehr
losreißen — das ist das Unglück."

Wild stand sie aus und ging auf Hilde Roswald zu:
„Und Sie — Sie sind schuld an diesem Unglück — Sie
haben mir meinen Mann weggenommen."

Ihr Atem flog. Krampfhaft hielt sie sich an einen
Stuhl fest.

Hilde preßte die Hand gegen die Stirn . Wie sie
brannte — wie heiß das Blut in den Adern kreist«.
Wie schwer es war , sich in dieser Dunkelheit zurechtzu-
sinden.

(Fortsetzung folgt.)

Es gibt Naturen , die durch das grob sind, was sie er-
teidjen , andere durch das , was sie verschmähen. Grwvn.

Am dem Taustegister der Uriegrschiffe
Das Schicksal des modernen Seekrieges hängt immer

noch nicht nur von den Unterseebooten, sondern vor allem
auch von den Schisfskoloffen ab, die als „Dreadnoughts " und
„Überdreadnoughts " bezeichnet zu werden pflegen. Wenig
bekannt ist, daß wohl das Riesenschift ein Produtt der
jüngsten Vergangenheit ist, nicht aber sein Name, der
„Fürchtenichts" oder „Wagehals " bedeutet : schon bei der Er-
cberung von Cadix 159ö unter dem berühmten Admiral Lord
Howe wirkte ein ..Dreadnought " mit . Überhaupt tragen di«
Schisse der englischen Marine heute noch zum Teil dieselben
Namen wie zur Zeit der Königin Elisabeth ; schon gegen die
„unüberwindliche Armada " — die, nebenbei gesagt, zumeist
bei der völligen Entwaldung Spaniens aus deutschem L-chiff-
bauholz gebaut wurde , das im Jahre 1587 von 1700 Danziger
Koggen herangeschasst wurde — fochten eine „Victorh"
(„Sieg "), eine „Revcnge" („Rache") und ein „Triumph ",
deren moderne Namensvettern zu den größten Kampfschifsen
der Gegenwart zählen. Mustert man weiter die Flottenlisten
der großen Seemächte in Vergangenheit und Gegenwart auf
die Wahl der Schiffsnamen hin, so findet man in ihnen einen
höchst interessanten Spiegel von Volks- und Zeitcharakter.
Im 18. Jahrhundert , als die antikisierenden Poesien der
Dryden und Pope die große Mode waren , standen griechische
Götter und Helden Pate bei der Taufe der englischen Kriegs¬
schiffe; aus dieser Zeit stammen die stolzen „Hercules ",
„Orion ", „Minotaur ", „Bellerophon" (in der Matrosen¬
sprache „Billy Ruff 'n") u. a. m.; von den flinken Fregatten
jener Tage , die „Ariadne ", „Amphitrite ", „Bellona " upo.
hießen, haben fich die weiblichen mythologischenNamen auf
die heutigen geschützten Kreuzer vererbt. An die großen
Ruhmestage der britischen Flotte in den Seekriegen von 171»
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bis 1816 erinnern die in ihr so zahlreich vertretenen franzö¬
sischen Namen , über die sich mancher schon gewundert hat:
diese „Temeraire " (bekannt durch Liliencrons packende Bal-
lade), „Jnvicible ", ..Inflexible " und viele andere waren einst
eroberte französische Schiffe, die unter ihrem alten Namen
einrangiert wurden . Ganz modern sind die sog. „County-
Cruisers " („Grafschaften -Kreuzer "), deren Benennung ein
enges Band zwischen dem Schiff und der Grafschaft oder
Stadt , nach denen es benannt ist, knüpfen soll, indem letztere
dem Patenschiff bei besonderen Anläffen, etwa beim Stapel-
lauf oder wenn das Schiff sich irgendwie besonders auSzeich-
net , durch Geschenke oder Stiftungen für Ofsiziere und
Mannschaften ihren Anteil bezeugen.

Dasselbe Prinzip kennt die deutsche Flotte , für deren
Schiffstaufen bekanntlich mehrere Kabinettsorders bestimmte
Richtlinien angebrn , bei den Städte -Kreuzern , wie „Berlin ",
„Leipzig", „Lübeck", „Bremen ". Sehr treffend waren bei
uns die Namen der fetzt verschwundenen Panzerkanonenboote
gewählt : „Hummel ", „Brummer ", „Viper ", „Wespe" er¬
weckten wirklich die Illusion tückischer kleiner „Biester ", die
unversehens hinterm Busch hervorkommen, um den ahnungs¬
losen Feind zu stechen. Am vollsten aber klingen uns doch
manche von der Patina des Alters und ruhmvoller Tradition
geadelten Namen ins Ohr , wenn wir wissen, daß eine
„Amazone", das erste preußische Kriegsschiff, vor nunmehr
mehr als 40 Jahren den rasenden Novemberstürmen der
Nordsee zum Opfer fiel, daß eine „Arkona" jetzt schon zum
dritten Male in der Flotte vertreten , die erste preußische Ex¬
pedition nach Oftasien führte , daß ein „Frauenlob ", von den
freiwilligen Spenden deutscher Frauen erbaut , auf eben die¬
ser Fahrt im Taifun mit Mann und Maus zugrunde ging,
daß eine „Nymphe" sich mit Dänen und Franzosen herum¬
schlug, auf einer „Thetis " und „Niobe" ein großer Teil
unserer Admirale und Kapitäne seine erste seemännische Er¬
ziehung empfing. Wäre es nach Freiligraths zündenden
Sonetten seiner „Flotten -Träume " gegangen, so hätte die
alte deutsche Flotte von 1848 einen „Doctor Luther " und
„Die freie Presse", auch die „Göttinger Sieben " in ihren
Reihen gezählt. Werfen wir nun noch einen Blick auf die
französische, russische und japanische Flotte , so sah die erstere
in der Epoche der großen Revolution allerhand seltsame Um¬
taufen : aus den flinken Fregatten mit den tändelnden Rokoko¬
namen „Friponne " („Der kleine Schelm") und „Heure -du-
Verger " („Schäferstündchen" : ausgerechnet das war unter
Ludwig XVI . auf eine Südpolarcxpedition geschickt worden !)
wurden ein grimmer „Thrannicide " und ein „Patriote ", aus
dem „Dauphin -Rogal " der „Sansculotte ", das heißt aus dem
Kronprinz der „Zerlumpte ", wie man sinngemäß übersetzen
kann. In der neueren Zeit liebte die Ära des Marine-
ministers Pelletan eine uns komisch erscheinende Namen¬
gebung nach demokratischen Idealen und Helden des Geistes
und der Feder wie „Justice ", „Liberte ", „Verite ", „Diderot ",
„Voltaire ", „Victor Hugo" — das Groteske dieses Taufprin¬
zips tritt am deutlichsten zutage , wenn wir uns vorstellen,
wir läsen eines Tages in der Zeitung : „Das erste Geschwa¬
der der Hochseeflotte, bestehend aus den Großkampfschiffen
„Gerechtigkeit", „Freiheit ", „Wahrheit ", ist heute von Kiel
nach Wilhelmshaven abgegangen, während S . M. Panzer¬
kreuzer „Immanuel Kant ", „Goethe" und „Friedrich Nietz¬
sche" zu Schießübungen in See gingen . . ." Daß sich Kriegs¬
schiffe den Teufel um „Justice " (Gerechtigkeit) und „Veritä"
(Wahrheit ) kümmern , zeigt am brutalsten deutlich der jetzige
Weltkrieg, der dieser verlogenen französischen Namengebung
freilich eine heilsame Abfuhr für alle Zeiten geben wird . Bei
der Taufe russischer Kriegsschiffe werden die Namen der
Apostel, Heiligen und Kirchenväter bevorzugt : so ward
„Johannes Chrysostomos" („Goldmund ") ein merkwürdiger
Namenspatron für einen Stahlkoloß , der doch mit „ehernem
Munde " reden soll, und abergläubische Rusien haben den
Namen „Osljabja " (d. h. „Milde ", auch der Name eines alt-
heiligen Mönchen) für verhängnisvoll gehalten , denn das
erste russische Schiff, das in der Seeschlacht bei Tsuchima zu¬
grunde ging, trug diesen Namen . . . . Die japanischen
Schlachtschiffe schließlich sind nach berühmten Tempeln , hei¬
ligen Bergen und historischen Provinznamen benannt ; einen
fast ironischen Beigeschmack erhalten für uns die lyrisch-
poetischen Namen der Torpedeboote (die bekanntlich in
unserer Marine nur numeriert werden); solche angenehme
Schiffchen heißen z. B. „Hatsuharu ", Vorfrühling , „Oboro ",
d. i. der durch Nebel scheinende Frühlingsmond , „Unnagi ",
Abendstille usw.

fius Ler Nriegszeit.
Pariser Kriegsfrühling . Ein in wehmütigen Tönen ge¬

haltenes Bild der Frühlingsstimmungen , die dieses Jahr dis
sonst ini Lenz im herrlichsten Schmuck ihrer Schönheit
prangende Seinestadt mit einem tiefen Schleier der
Melancholie umhüllen , gibt der Pariser Mitarbeiter der
„Times " in einer charakteristischen Schilderung : „Den Men¬
schen, die durch den Krieg in irgend einer Weise stark in Mit¬
leidenschaft gezogen sind, mag der heitere Wechsel der Jahres¬
zeiten oft grausam erscheinen; jetzt besonders, wo der Früh¬
ling nach Paris kommt, der uns an andere Lenze mahnt , da
es keinen Krieg gab, da noch nicht einmal sein Schatten den!
Hellen Horizont verdüsterte . Ter Gegensatz zwischen heute
und vor einem Jahr , wo gerade der König und die Königin
von England in Paris weilten , ist sehr groß. Es gibt keine
Illuminationen mehr, die durch ihre Helligkeit blenden und
die Fassaden wie mit einem Feuerrahmen umschließen. Paris
ist eine Stadt des Zwielichts, eine Schattenstadt geworden,
durch die die Auwmobile mit ihren gelbleuchtenden Augen
wie verlorene zornige Geister rasen . Ein Spaziergang durch
die Boulevards ist «in seltsamer Eindruck; Gestalten tauchen
formlos aus der Finsternis auf , und nur die Stimmen durch¬
dringen die Nacht. Doch die Natur vollbringt ihr Werk in
unerschütterlicher Ruhe. Die mörderischen Kämpfe wben nun
schon seit einem halben Jahr nur ein paar Meilen entfernt.
Aber den Frühling berührt das nicht; mit unveränderlicher
Ruhe und heiterer Sorglosigkeit läßt er die Alleen grün wer¬
den und erfüllt die Gärten mit frohem Vogelgesang. Die
Kastanien blühen in ihrer zarten Schönheit. Auf den
Spielplätzen tummeln sich muntere Kinder ; sie werden, wis
die Natur , selbst nicht vom Kriege berührt . In den Straßen
wird man auf ernstere Art an den Krieg gemahnt . Manchmal
sind diese Erinnerungen ermutigend , wie der Vorübermarsch
eines Regiments ; oft aber rührend , wie der traurige Zug
verstümmelter Opfer aus dem Schützengraben. Das geübte
Auge unterscheidet auf den ersten Blick die, deren Füße die
Anstrengungen des Kampfes hinter sich haben, von denen, die
sie bcguem unter Bureautischen halten . Es ist da ettvas Un¬
trügliches im Gesichtsausdruck, und die Uniform erzählt ihre
Geschichte. Wenn sie ganz neu ist und durch ihre Tadellosig¬
keit auffiillt , da steckt ein Drückeberger drin , einer , der es ver¬
standen hat, eine „sanfte" Arbeit zu finden. Die fleckenlose
Jacke und das in tadellosen Stiefeln steckende rote Beinkleid
sind bezeichnend für einen Doktor, der sich behaglich in einem
Lazarett weit hinter der Front eingerichtet hat , rder für den
Militärbeamtrn , der mit der Feder mächtiger ist als mit dem
Schwerr. Der Breton «, dessen himmelblaue Felduniform
starke Schmutzflecke aufweist, ist der Typ des „poihi “, des
Helden im Schützengraben. Seine eisernen Züge sind von
Sonne und Wind gebräunt ; sein fester strammer Gang er¬
innert an die Scholle, der er entsprossen ist. Turkos und
Zuavcn ziehen vorüber ; ihre gestickten Tuniken stehen in un¬
angenehmem Gegensatz zu den khakifarbenen Pluderhosen,
ein Mißklang , den man sich in Kriegszeiten gefallen lassen
muh. . . . Erinnerungen an den Krieg drängen sich uns nicht
nur in Len Straßen auf . In Kcchfeehänsernsitzen alte Männer
beim Kartenspiel , doch wenn ein Soldat hereinkommt, lassen
sie sich seine Erlebnisse erzählen. Keiner von ihnen aber
folgt seinem Bericht so gespannt wie die junge Witwe, deren
düstere Kleidung von dem Verlust erzählt , den sie erlitten . Ob
er ihr vielleicht mehr von der Schlacht bei N- erzählen kann,
in der ihr Mann fiel ? Viele Frauen tragen Kleider, die in
ihrem bräunlich -grauen und gelblich-grünen Ton dem des
Khaki ähneln . Die junge Pariserin von heute trägt ein
Jackett in dieser vorherrschenden Farbe , so daß sogar die
Frauenwelt ihre Uniform hat . Die Orte , wo früher dev
Tango herrschte, find jetzt in Lazarette verwandelt . Die
Ehamps Elysees, die den Sammelpunkt der Modem?lt dar-
stellten, sind zur Kurpromenade geworden. Sogar das Grand
Palais , ims sonst im Frühling stets zwei Ausstellimgen birgt,
weiß jetzt nichts von Bildern . Die Hallen , wo man gewöhnt
war , moderne Kunst zu sehen, sind jetzt mit Soldatenbetten
ungefüllt . Die Stelle der eleganten Welt nehmen nun
Männer in Blau und Rot ein, die bedachtsamen Knnftgespräche
mußten den groben Kriegergeschichten weichen. Heute gÄt
es kein« Kunst außer der des Schlachtfeldes."



Neues vom Büchermarkt.
«rlegsliteratur.

* „S - i o n e" von Ferdinand Künzelmann. (Robert
Markiewicz , Verlag in Berlin , SW. 68.) Diese Novellen be¬
schäftigen sich mit mannigfachen Abarten der Spionagetang-
keit unserer Feinde . Die Spannung in den einzelnen Stucken
hält gleichen Schritt mit der Behandlung der Stoffe . Künzel-
manns Darstellungen miissen eine verdienstliche Tat genannt
werden , da sie joden Leser des hochorigineüen Buches ge¬
wissermaßen zur Mithilfe an der Unterdrückung und Aus-
merzuiig jener ausländischen Dunkelmänner erziehen helfen,
deren Machenschaften und Schnüffeleien kläglich scheitern an
deutscher Wachsamkeit, deutscher Intelligenz.

* Sven Hedin : „Ein Volk in Waffen ." (Große
Ausgabe .) (Verlim F . A. Brockhaus, Leipzig.) Wie kein
anderes Krieasbuch hat die Feldpostausgabe von Hedins „Ein
Volk in Waffen " das deutsche Volk zu packen verstanden, und
voll Begeisterung ist das Büchlein draußen in den Schützen¬
gräben von Hand zu Hand gegangen Heute liegt des großen
Kulturpioniers Werk „Ein Volk in Waffen " in vollständiger
Ausgabe vor uns als ein stattlicher Band von über 500 Seiten,
geschmückt mit einer Fülle von Bildern , die der Verfasser
selbst mit Zeichenstift und Kamera ausgenommen hat.
Gegenüber der kleinen Ausgabe hat die große ein persön¬
licheres Gepräge, das ihr ein besonderes Interesse verleiht.
Hedin sah nicht nur Kolonnen und Bataillone , Batterien und
Schützengräben ; er lernte unzählige Persönlichkeiten kennen,
die er mit Namen nennt , charakterisiert oder im Bilde wieder¬
gibt , vom Kaiser bis zu den einzelnen Soldatentypen,
führende Männer und Kämpfer an der Front und die
Organisatoren und stillen Arbeiter in den Etappenorten im
Rücken des Heeres . Für den Versand ins Feld hat der Ver¬
lag eine dreiteilige Ausgabe des Gesamtwerkes Herstellen
kaffen; jeder dieser drei Teile steckt zur bequemen Versendung
als Feldpostbrief in einem mit entsprechendem Aufdruck ver¬
sehenen Umschlag. «

* „I in Kaiserlichen Hauptquartier ." Deutsche
Kriegsbriefe von Paul S ch!v e d e r (Leipzig, Hesse u . Becker,
Verlag .) Wir reisen mit dem Verfasser von der Rcichshaupt-
stadt bis vor die Tore Belgrads , erleben noch einmal im
Geiste die Mobilmachungstage in Wien und Budapest, sowieg!Bombardement von Belgrad,um dann im gewaltigenrungc von der Donau zunächst an die Westgrenze des

utschen Reiches versetzt zu werden, wo in den ersten Kriegs¬
wochen der Kaiser in Koblenz und später in Luxemburg sein
Hauptquartier aufgeschlagen hatte . An der Hand zahlreicher
photographischer Aufnahmen sehen wir die Stätten , wo die
42 e,u-Wrser gründliche Arbeit taten . Lüttich, Namur,
Givet , Löwen, Brüssel, Mecheln, Antwerpen und andere Plätze
ziehen in bunter Folge cm uns vorüber . Dann geht es nach
Frankreich hinein , nach Verdun , Reims und Maubeuge . Wir
lernen neben dem vielgestaltigen Schützengrabenleben auch
die Arbeit der Leute hinter der Front kennen: die hervor¬
ragende Tätigkeit unserer Pioniere und Eisenbahner , unser
Etappen - und Lazarettwesen , sowie das Wirken des „Benzin-
Regiments " und selbst des Marketenders.

* „Auf dem Rad gegen den Feind ." Kriegser-
kebniffe des Radfahrer -Offiziers von Felix G r a e tz, Leut¬
nant der Revserve. (Verlag Schuster u . Loeffler, Berlin,
W. 57.) Das Rad tritt hier als eine eigenartige und ganz
neue Waffe — so kann man wohl sagen — in Erscheinung,
und humorvoll berichten der Versaffer, wie gerade die Rad¬
fahrertruppen , wo sie nur auftraten , den russischen „Kultur-
bringern " als ein Werkzeug des Teufels erschienen und von
ihnen besonders gefürchtet ivurden . Die Strapazen der Rad¬
fahrer , durch die unglaublichen Wegverhältnisse des Zaren¬
reiches hervovgerufen, werden mit Humor ertragen , ebenso
die zahlreichen kleinen Quälgeister in den verschmutzten
russischen Quartieren . Mit scharfer Beobachtung des Tat¬
sächlichen und gründlicher Kenntnis des Menschenschlages
schildert Leutnant Graetz die polnischen Juden und ihre ärm¬
liche inenschentinwürdige Umgebung.

* „Ein gute Wehr und Waffen ." Mein Kriegs¬
tagebuch von Karl Hans Strobl. (Verlag von L. Staack-
manu in Leipzig.) Zu den stärksten und unmittelbarsten
dichterischen Reflexen des heiligen Krieges ist dieses poetische
Tagebuch zu zählen . Kaum etwas fehlt von den unvergeß¬
lichen Eindrücken der großen Tage , von der Mobilmachung an
Ibis zu den Kavpalhenkämpfen, das hier nicht sichere und
kraftvolle Gestaltung gewonnen hätte in Bildern von stannens-
werier Fülle der Realität und doch plastischer Einheitlichkeit.
Die Form , Streckverse, durch Reim verbunden, aber ohne
eigentliche Rhythmik, mag dem Leser Bedenken erregen , ein
verständnisvoller Interpret wird ihre Schwierigkeit über¬
winden . Ilnd zu solcher öffentlichen Darbietung eignen sich
alle diese Szenen ganz besonders.

* „D e r Kaiser in Feldgrau ." Ernstes undfweiteres. (Johannes Baum,Verlag,Berlin,W.30.) Vonen Tagen , die der Mobilmachung vorauÄgingen bis zu den

letzten großen Ereignissen umfaßt das übersichtlich angelegte
und gut geschriebene Buch alle Phasen aus dem feldgrauen
Leben unseres KcnserS. Es zeigt den Monarchen im Haupt-
quartier und im Schützengraben, bei seinen Söhnen und bei
den Söhnen seines Volles , bei den Verwundeten und bei dem
Tischlein deck dich unserer Truppen , bei der „Gulaschkanone".

* Im Verlag der Münchener Graphischen Gesellschaft
Pick u. Co., München, erscheint eine Sammlung Kupferdrucke
nach Originalen erster Meister unter dem Titel „Der
Völkerkrieg im Bilde ." Es sind bisher 8 Hefte er¬
schienen, von denen die ersten 5 auch in einer Sammelmappe
geliefert werden ; jedes Heft enthält 4 Bilder . Die Bilder
dieser Hefte sind gemalt von den Professoren Anton Hofsmann,
Angeld Jank , Hans Rudolf Schulze und von Fritz Neumann
und Heribert Bahndorf , Hans Bohrdt , Willy Brandes , Zeno
Diemer , Graf von Loos-Carswaren , Ludwig Putz, Alfred
Roloff, Harry Schultz, I . A. Sailer , Willy Stower , L . Thöny
und Willy Ttedjen . Das Werk wird so zu einem auch künst¬
lerisch wertvollen Gedenkbuche des großen Völkerkrieges, zu
einem Zeugnis des gewaltigen Ringens unserer Heere mit
einer vielfachen Übermacht.
ksumoristikia.

* „Franzos und Rust inSpiritus"  heißt die non»
Kampfschrift in Bild und Wort , die der „Simplicissimns " als
Gegenstück zu seinem mit stürmischem Beifall ausgenommenen
„Gott strafe England "-Bändchen soeben herausgebracht hat.
Abermals haben sich die bekanntesten Zeichner und Schrift¬
steller aus dem Simplicrssrmus -Kveise zu einem kleinen
Prachtwerk politischer Satire zusammengesunden . In 113
satirischen Zeichnungen und einer großen Anzahl von Text»
beitragen wird das unnatürliche Brüderpaar Franzos und
Ruß „seziert" und „ln Spiritus präpariert " — nach dem
Eingangsrezept:

„Wie man , vom Wiffenstrieb gelenkt,
Geschwülste oder Mißgestalten
In ein Gefäß mit Weingeist senkt.
Um sie der Forschung zu erhalten.
So zieh'n wtr hier ein rares Paar
Gewissermaßen- mich aus Flaschen
Und bieten es zur Ansicht dar.
Wer Lust hat , möge daran naschen."

Die neue Kampsschrist wird gerade jetzig wo der Kamps gegen
Ost und West zum entscheidenden Höhepunkt drängt , in
Deutschland wie in Österreich — daheim und im Felde —
freudig begrübt werden. Das Merkchen kann durch alle Buch¬
handlungen oder direkt vom SiniplicisstmuS -Verlag itt
München (10 Pf . Porto ) bezogen werden.
Zeitschrlftenschau.

* Das soeben erschienene Mai -Heft der „Deutschenfkunst und Dekoration"  bringtu.a.in ganz vorzüg-
ichen Wiedergaben das Beste und Reifste aus der Frühjahrs-

AuSstellung der Neuen Münchner Sezession : Bronzeplastiken
und Gemälde von Prof . Bleeker-München, Gemälde , Bild¬
nisse und Zeichnungen von W. Püttner , C. Caspar , A. Erbslöh,
G . Jagerspacher , M. Melzer und zahlreiche andere . DaS
gleiche Heft zeigt in verschiedenen Abbildungen das kürzlich
enthüllte Wildenbruch-Denkmal in Weimar , eine hervor¬
ragende Schöpfung von Prof . R. Engelmcmn. Vom Schaffen
des rühmlick
die gleiche,
naöli Indien . Es folgen interessante Gemälde von Professor
O. Hammel -Hannover, . denen sich eine umfangreiche Ver¬
öffentlichung einer der letzten Arbeiten Prof . H. Eberhardts,
das Landhaus eines bedeutenden Nervenarztes in Wiesbaden,
anschließt. Zahlreiche Abbildungen aus den mannigfachsten
Gebieten von Kunst und Kunstgewerbe, Arbeiten der staats,
Kunstgewerbeschule-Hamburg beschließen den Inhalt des über¬
reich ansgestatteten Heftes.

* Die „Nationale Rundschau
deutsches Geistesleben (Herausgeber : M. s_
Georg Gornitzka, Buchhandlung , Berlin -Wilmersdors , Motz¬
straße 49), bringt in ihrem vorliegenden 4. Heft wiederum
eine recht glückliche Zusammenstellung verschiedener Beiträge
ans Federn hervorragender Persönlichkeiten. Eine „Umschau
über die Nation " leitet , wie in den bisherigen Heften, die
Artikelfolge ein. Generalmajor z. D . von Heimerdinger
bringt sodann einen sehr belehrenden Aussatz über die
französische Feldartillerie ", während der ausgezeichnete
Balkcmkenner Generalmajor z. D . Janke eine Schilderung
deS montenegrinischen Kriegsschauplatzes gibt. Ein prächtiges
StimmungSbÄd „Wiesbaden in Kriegszeit«»" von Berta
Freifrau von Nauendorf , sowie ein Original -Feldpostbrief
«nes Leutnants z. S . aus S . M. S . „Gneisena >l" schließen
fick an. Ein Zeitgedicht von Karl EraSmus Kleinert und
„Theater - und Bücherrundschau" vervollständigen den reiche»
Inhalt dieses HefteS.
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